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Die Welt hat große Sorgen –
Krim, Russland, Putin –, aber
Hannah nervt mich mit ihren
Ohren. Es war ja klar, dass sie
in der Pubertät früher oder
später mit modegetriebenen
Körperveränderungswünschen
ankommen würde. Jetzt will
sie unbedingt Tunnel-Ohrringe
haben, wobei sie die echten
Tunnel nicht schick findet, es
gibt aber angeblich auch hüb-
sche Ohrtunnel-Dinger. Han-
nah zeigt uns tausend Varian-
ten. Julia sagt: „Wenn das Ohr-
läppchen nicht wieder zu-
wächst, wirst du uns später
Vorwürfe machen und fragen,
warum wir das nicht verboten
haben.“ – „Aber ich will doch
nur ein paar Millimeter, nicht
diese Monsterlöcher! Ihr seid
voll spießig.“

Ich betrachte mir Hannahs
kleine Ohrläppchen und wage
die Frage zu stellen, wo da
überhaupt Platz sein soll. „Pa-
pa, du hast keine Ahnung. Alle
haben das. Es ist kein bisschen
schlimm. Ich weiß nicht, war-
um ihr euch immer anstellt wie
die ersten Eltern auf der Welt!“
Ich beende die Debatte, indem
ich behaupte, man müsse sich
jetzt mal um die echten Kri-
senherde der Welt kümmern.
Ich schalte den Fernseher an.
Ukraine, Ukraine. Allerdings
habe ich einen Tunnelblick.
Ich sehe überall nur noch die
Ohrläppchen. Ich betrachte
Klitschko und Putin: Männer
mit mittelmäßig ausgeprägten
Ohrläppchen. Ich sehe Angela
Merkel und bin froh, dass sie
keine Tunnel trägt. Bei Ursula
von der Leyen fällt mir auf,
dass sie wirklich winzige Ohr-
läppchen hat. Ich teile diese
Erkenntnis meiner Familie mit.
Julia wirkt nur mäßig interes-
siert. Und Hannah hat be-
schlossen, nicht mehr mit mir
zu reden, bis sie ihre Ohren
verschandeln darf. Ich werde
also weiter fernsehen und hof-
fentlich etwas lernen über Kri-
sendiplomatie.

Putins
Ohren

BEIDENFLETH Peter Krey ist fest
in Beidenfleth in der Wilster-
marschverankert,aberderBür-
germeister der Markttreff-Ge-
meinde lässt schon gern mal
„einbisschendenWindumdie
Nasewehen“–obaufeinerMo-
torrad-Kurztour nach Büsum
oder im Sattel einer Harley Da-

BodenständigzuHause,abermitderHarleydurchdieUSA
BÜRGERLADEN Bürgermeister Peter Krey verwirklicht seiner Gemeinde und sich selbst Träume

vidsonquerdurchKalifornien.
Der 67-jährige Landwirt ist in

Beidenfleth im
Kreis Steinburg
geboren. „Ich
habe unseren
Hof in dritter
Generation ge-
führt – jetzt hat
in ein Sohn
übernommen.“

Die Heimatverbundenheit
Kreys zeigt sich in seinem viel-
fältigen Engagement in Verei-
nenundGemeinde.Seit33Jah-

rensitzterinderGemeindever-
tretung, 1994 wurde er zum
Bürgermeister gewählt. In sei-
ne Amtszeit fiel damit die Pla-
nung und Realisierung des
Markttreffs. „2007 wollte die
damaligeLadenbetreiberinihn
ausgesundheitlichenGründen
aufgeben“, erinnert sich Peter
Krey. Die 885-Einwohner-Ge-
meindestandplötzlichvorden
Fragen: Was machen wir? Wie
gehen wir vor, um den Laden
zu erhalten? Die Lösung: ein
maßgeschneidertes Markttreff-

KonzeptfürBeidenfleth.Heute
gehörenaußerdemLebensmit-
telgeschäft in der gemeindeei-
genen, sanierten Immobilie
auch ein Gesundheitstreff mit
DRK-Sozialstation, Physiothe-
rapiepraxis und Treffraum da-
zu. Peter Krey: „Unser Kauf-
mann Maron bietet für eine
Rund-Lösungan:kleinesSorti-
ment, aber zu Preisen wie in
Wilster oder Horst. Und außer-
dem besorgt er alles, was Kun-
den wünschen – ein toller Ser-
vice!“

Bürgermeister
Peter Krey

SCHLESWIG Gezählt hat er die
von ihm angezettelten Schlä-
gereien nicht, aber „immer
wenn ich betrunken war, bin
ich geplatzt und hab die Fäus-
te sprechen lassen.“ 23 ist der
junge Gefangene inzwischen,
seinen ersten Rausch erlebte
er schon mit 16, danach hat
sich „einiges angesammelt“
an Straftaten, wie er es nennt.
Die Rechnung erhielt er vor
über einem halben Jahr: Gut
zwei Jahre Jugendhaft wegen
diverser Körperverletzungen.
 In einem Besuchsraum der
JA Schleswig sitzt er an die-
sem Vormittag und versucht
zu beschreiben, was da in sei-
nem Leben schon alles pas-
siert ist. Ursprünglich aus ei-
nem nordafrikanischen Land
stammen seine Eltern, der Va-
ter in der neuen Heimat früh
abgehauen von zu Hause, die
Schule bloß reiner Stress. Er
habe sich von der Familie un-
terdrückt gefühlt „und war
unzufrieden, nichts erreicht
zu haben. Dann kommt da
beim Feiern plötzlich ein
dummer Spruch von der Sei-
te, und man ist auf Hundert-
zehn.“
 Ein junger Gefangener, so
wie es viele gibt in der Schles-
wiger Anstalt, mit oder ohne
Migrationshintergrund. Ei-
ner,derschonfrühausdemel-
terlichen Nest gefallen zu sein
scheint, vielleicht besaß er

„Immer,wennichbetrunkenwar“
PILOTPROJEKT In den

Gefängnissen in

Schleswig und Kiel

sollen Straftäter

lernen, das Leid der

Opfer zu empfinden.
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auch erst nie wirklich eines.
Und einer, der früher vor al-
lem sich selbst sah. Was hat er
gefühlt, wenn seine Opfer im
Krankenwagen abtranspor-
tiert wurden? „Das war mir
egal damals“, sagt er, „ich ha-
be nur an mich gedacht.“
 Inzwischen hat er in der Ju-
gendanstalt ein Opfer-Empa-
thie-Training durchlaufen
und sich mit Opfern anderer
und zum Teil schon Jahre zu-
rückliegender Straftaten ge-
troffen, um deren Leid verste-
hen zu können. Was denkt,
was fühlt er dann heute, wenn
er an seine früheren Taten
denkt? „Als die Opfer mir von
ihren Ängsten erzählt haben,
da war ich schockiert und
dachte: Oh Scheiße!“, antwor-
tet der junge Schläger, „ich
hätte nicht gedacht, dass je-
manden das so lange mit-
nimmt.“
 Seit vergangenem Jahr ge-
henWissenschaftlerderFach-
hochschule (FH) Kiel im Rah-
men eines in Schleswig-Hol-
stein durchgeführten EU-Pi-

lotprojekts der Frage nach, ob
der sogenannte Täter-Opfer-
Ausgleich–einVerfahren,das
bislang in Deutschland in der
Regel nur vor einer Gerichts-
verhandlung stattfindet und
in Schleswig-Holstein in die-
sem Jahr zusätzlich im Voll-
zug eingeführt wird – auch
dann erfolgreich sein kann,
wenn sich nach einer Verur-
teilung solche Täter und Op-
fer begegnen, die zuvor in kei-
nem direkten Zusammen-
hang zueinander standen.
Noch läuft dieses in der JA
Schleswig sowie der JVA Kiel
durchgeführte Projekt. „Aber
die bisherigen Ergebnisse zei-
gen“, so Wissenschaftliche
Mitarbeiterin Ricarda Lum-
mervonderFHKiel, „dassTä-
tern auf diesem Weg vermit-
telt werden kann, welchen
Schaden sie angerichtet ha-
ben, um so weitere Taten zu
verhindern. Und dass Opfer
eine Möglichkeit erhalten, ihr
Leid verarbeiten zu können.“
 „Opfer erleben Täter als
Monster“, sagt der Evangeli-

sche Gefängnispastor Martin
Hagenmaier aus der JVA Kiel,
„deshalb müssen sie die
Chance bekommen, sich von
diesem bedrohlichen Gefühl
wieder befreien zu können.
Sie brauchen die Chance dar-
auf, vor ihnen keine Angst
mehr haben zu müssen.“
 Inder JugendanstaltSchles-
wig sprechen die Beteiligten
längst von „wertvollen Tref-
fen“zwischenTäternundOp-
fern. Anja Nielsen vom Wei-
ßen Ring Flensburg, eine der
Mediatoren dieser Begegnun-
gen, zitiert einen täglich mit
den Jugendlichen arbeiten-
den Beamten: „So tief am Her-
zen wie bei diesen Gelegen-
heiten habe ich sie selten ge-
kriegt. Eine große Chance ist
das, für sie selbst und für die
Gesellschaft, um später keine
neuen Taten zu begehen.“
. ..........................................................

Straftatopfer gesucht
Wissenschaftler der FH Kiel suchen für
ihr Pilotprojekt zum Täter-Opfer-Aus-
gleich weiterhin Menschen, die Opfer ei-
ner Straftat geworden sind. Kontakt:
straf-tat-dialog@fh-kiel.de oder Telefon:
(01 71) 3 75 39 84.

Opfer-Empathie-Training in der JVA Kiel: Links Gefängnispastor Martin Hagenmaier, der das Treffen moderiert. BRANDHORST
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Schreiben Sie uns Ihre Meinung:
Schleswig-Holstein am Sonntag,

Leserbriefe,
Nikolaistraße 7,

37 Flensburg.249
Oder mailen Sie an:
sonntagszeitung@shz.de

Fördestraße 20
24944 Flensburg.

TREFFPUNKT
MARKTTREFF
BEIDENFLETH


